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Nr. 117. DmÄag, 26. Mai 1874. -— Morgen: Johann P. 7. Jahrgang.

Schluß der Delegationen.
Die Delegationen für die gemeinsamen Ange

legenheiten der österreichisch-ungarischen Monarchie 
sind bekanntlich ein eigenartig zusammengesetzter parla
mentarischer Apparat, dem kein naturgemäßes Leben 
inn'ewohnt, der, ein künstlich ersonnener Mechanis
mus, jährlich einmal galvanisiert wird, damit ge
wisse nothwendige LebenSsunctionen des großen Staats- 
vrganismuS nicht ins Stocken gerathen. Trotzdem 
diesen Körperschaften die wichtigsten konstitutionellen 
Befugnisse anheimgestellt sind, trotzdem sie die aus> 
wäriige Politik des Reiches vor ihr Forum ziehen 
und die Ausgaben für die Wehrkraft des Reiches 
bewilligen können, so erfreuen sie sich dennoch keines 
sonderlichen Ansehens, ja die Bevölkerung diesseits 
wie jenseits der Leitha beobachtet dem Institute der 
Delegationen gegenüber kühle Zurückhaltung, wenn 
nicht gar Gleichgültigkeit. Die Delegationen sind 
eben kein Parlament, sondern nur elende Nothbehelfe 
einte solchen, mit beschränkter Vollmacht versehene 
Ausschüsse zweier Parlamente. Ob daher diese 
Maschinerie, dazu ersonnen, den Einfluß der beiden 
Reichshälften auf die gemeinsamen Angelegenheiten 
in stetem Gleichgewichte zu erhalten, über das im 
Jahre 1876 ablaufende erste Jahrzehent hinaus 
noch die nöthige Spannkraft behalten werde, steht 
sehr in Frage. Hat sie doch schon wiederholt in 
der Frage der ^Überschreitung des Militärgrenze
etats vom Jahre 1871 den Dienst versagt.

Diese Unzulänglichkeit der parlamentarischen

Vertretung der gemeinsamen Angelegenheiten muß 
man im Auge behalten, will man über -die Lei
stungen der beiden Delegationen ein richtiges Urtheil 
fällen. Besonders schwierig gestaltete sich die Auf
gabe der beiden Vertretungskörper in diesem Jahre 
angesichts des wirthschaftlichen Nothstandes in bei
den Hälften des Reiches. Einerseits sollte der mit 
ungeheuern Opfern geschaffene neue Wehrorganis- 
muS unangetastet belassen, anderseits auch den wirth
schaftlichen Bedrängnissen Rechnung getragen wer
den und das war nur möglich durch ein Compromiß 
zwischen beiden Anschauungen. Dies ist auch der 
Gedanke» den Präsident Rechbauer in seinen warmen 
Schlußworten zum Ausdrucke brachte. Dieselben 
lauten:

„Es war gewiß nur dem einmüthigen Zu
sammenwirken und dem großen Eifer der verehrten 
Herren Delegierten zuzuschreiben, daß unsere große 
Aufgabe in so kurzer Zeit gelöst wurde. Blicken 
wir zurück auf das Resultat unserer Thätigkeit, so 
ist das Ergebnis derselben dem ersten Anscheine 
nach, mit Rücksicht auf die heutigen volkswirtschaft
lichen und finanziellen Verhältnisse, kaum ein sehr 
freudiges; das Erfordernis für die gemeinsamen 
Ministerien ist gegen das Vorjahr ein höheres ge
worden.

Die Verhandlungen der hohen Delegation sind 
diesmal, wie noch nie, mit objektiver Ruhe behan
delt worden, allerdings sind aber im Ausschüsse die 
Gegensätze auf einander geprallt: Die eine Strö
mung, die vor allem ändern die Bedürfnisse für

das Heer ins Auge gefaßt, und die andere, welche 
vorzüglich die wirthschaftlichen und finanziellen Zu
stände berücksichtigt haben wollte. Ein^Eompromiß zwi
schen beiden Anschauungen ist das Resultat, das wir 
zutage gefördert haben. Ich glaube aber constatieren 
zu dürfen, daß die Anträge sowohl der einen als 
der ändern Richtung der gleichen Quelle entstammen, 
einem warmen Herzen für das Volk und die In te r
essen des Reichs, dem Wunsche, die Macht des Rei. 
ches sestzustellen, die Interessen des Volkes in gei. 
stiger und materieller Beziehung zu wahren. (Leb. 
Hafter Beifall.)

Es gereicht mir, und wol nicht blos mir, ge
wiß auch der hohen Delegation zur höchsten Be
friedigung, daß die Art der Lösung unserer Auf- 
gäbe auch von S r. Majestät eines freundlichen 
Dankes gewürdigt wurde. (Lebhafter Beifall.) 
Ebenso gereicht es mir, und ich glaube da in Ihrem 
Sinne zu sprechen, geehrte Herren, zur hohen Be
friedigung, daß wir mit dem gemeinsamen M in i
sterium dauernd in gegenseitig so entgegenkommender 
Weise verkehrt haben. Die friedlichere Richtung 
wäre in unseren Beschlüssen vielleicht in bedeuten
derem Maße zum Ausdruck gekommen, wenn nicht 
die europäische Konstellation eine solche wäre, wie 
sie wirklich ist. S» lange, gestatten Sie mir den 
Ausdruck, der Fieber-Paroxismuö einer fortwähren, 
den Kriegsbereitschaft in ganz Europa herrscht, so 
lange die Nationen ihre besten Kräfte darauf ver
wenden, zu überlegen, wie sie sich gegenseitig am 
schnellsten und sichersten vernichten können, insolange

Ieuilleton.
Die Frauenfrage.

(Fortsetzung.)

Dieselben Erfahrungen, wie die Vergangenheit, 
scheint auch die Gegenwart zu bieten. In  Zürich 
haben nur sechs Frauen ihre Studien vollendet, 
»ährend siebzehn dieselben wieder verlassen haben, 
und von den in Edinburg abgegangenen haben zwei 
die Studien wieder aufgegeben, um sich zu verhei
raten, während die dritte sich ebenfalls verehelichte, 
aber dann in Paris noch weiter studierte.

Gar manche von denen, die sich durch den Reiz 
des Ungewöhnlichen angezogen finden, eine wissen» 
schaftliche Laufbahn zu betreten, sehen eben bald ein, 
daß dies nicht der eigentliche Beruf der Frauen fein 
kann und kehren wieder zu dem zurück, — was des 
Weibes ist. Und wenn sich Frauen während der 
Studienzeit verheiraten, was steht da zu erwarten? 
Wenn auch Frau Katharina Erxleben, welche 1754 
zu Halle als Doctor medicinae promoviert wurde, 
sagt, daß es sich in der Gesellschaft eines vernünf
tigen Ehegatten noch angenehmer studieren lasse, so 
kann ich mir nicht denken, daß Kindersorgen und 
Kinderlärm die zum Studieren nöthige Ruhe fördern.

Viele von den angedeuteten Unzukömmlichkeiten 
sehen auch die wärmsten Anwälte der Frauen ein 
und finden sich daher zum Ausspruche veranlaßt, 
daß es ja manche kinderlose Frauen gebe, welche 
darum für den ärztlichen Beruf geeigneter wären. 
Durch diesen Ausspruch gestehen sie aber selbst ein, 
daß sie der Ueberzeugung seien, der ärztliche Berus 
passe für Frauen eben nur ausnahmsweise und nicht 
in der Regel. Wie sollen aber diese AuSnahmS- 
srauen heran gezogen werden ? Und ist denn ein Be
dürfnis nach denselben ?

Bezüglich der ersteren Frage muß ich vor 
allem daran erinnern, daß das ärztliche Studium 
ein schon von früher Jugend an beginnendes und 
consequent fortgesetztes Vorstudium erfordert. Wel
ches Mädchen kann in dieser Zeit entscheiden, daß 
es kinderlos bleiben werde? Gewiß wird höchst sel
ten ein weibliches Wesen vor dem 25. bis 30. 
Jahre darüber ins klare kommen, ob es zur Grün
dung eines Familienlebens geeignet sei oder nicht? 
Dann ist aber eine gründliche wissenschaftliche Aus
bildung, wie sie der ärztliche Beruf erfordert, gewiß 
nicht mehr möglich.

Bezüglich ües Bedürfnisses nach weiblichen 
Aerzlen, namentlich nach weiblichen Frauenärzten, 
weist z. B. Böhmen daraus hin, daß weibliche

Aerzte in Amerika ausgebreitete Praxis hätten, daß 
die als Arzt diplomierte Garrett Andersen in Lo». 
don und zwei weibliche Aerzte in Petersburg sich 
eines großen Rufes und großen Vertrauen« im 
Publicum erfreuen, und sagt: „Es ist wohl unbe
stritten, daß Taufende von Mädchen und Frauen, 
welche sich jetzt scheuen, männliche Aerzte zu befragen 
oder sich doch oft viel zu spät und nur in den 
äußersten Noihfällen dazu entschließen, dereinst dar 
Aufkommen weiblicher Aerzte als eine Erlösung für 
ihr Geschlecht preisen werden."

Diesen Anschauungen muß ich geradezu wider
sprechen und glaube nun, 22 Jahre als Frauen
arzt beschäftigt, auch ein maßgebendes Wort in 
dieser Angelegenheit mitreden zu dürfen.

Vor allem muß ich constatieren, daß bei unf 
an Aerzten überhaupt kein Mangel ist und darum 
auch kein Bedürfnis obwaltet, weniger geeignete 
Individuen wie die Frauen zum ärztlichen Berufe 
heranzuziehen. Weiter kann ich die Thatfache, daß 
da 'und dort ein weiblicher Arzt im Publicum 
großes Vertrauen genießt, nicht für berechtigt er
klären, zu beweisen, daß auch ein Bedürfnis nach 
weiblichen Aerzten vorhanden sei. Man darf daS 
Urtheil des PublicumS in dieser Hinsicht nicht zu 
hoch anschlagen. ES hn! stelö.Hang nach Neuem



müssen leider manche andere, höhere Interessen zu- 
rückbleiben. (Beifall.)

Es ist vielleicht, können Sie glauben, ein idealer 
Wahn, wenn ich den Wunsch hege, Europa möge 
von jenem Paroxysmus gesunden und die Völker 
endlich in den geistigen Kulturkampf treten, in wel
chem sie einander in allem zu unterstützen berufen 
sind, was die Aufgabe eines Volkes sein soll: im 
Streben nach Freiheit, Bildung und Wohlstand. 
(Lebhafter Beifall.) W ir in Oesterreich müssen 
jedoch den Verhältnissen Rechnung tragen; wir haben 
keine insularische Lage. Alle Volksströmungen be
rühren uns in unmittelbarster Nähe und das zwingt 
uns größere Opfer auf, als den Wünschen des Voi« 
it6 entsprechen kann. (Bcifall.) Es kann sich jedoch, 
diesen Bedürfnissen kein einsichtsvoller Staatsmann 
verschließen; er muß dasjenige dem Volke auferlegen, 
mas zur Erhaltung seiner Ehre, Unabhängigkeit und 
Würde gehört. (Lebhafter Beifall.) W ir müssen 
Oesterreich so Herstellen und mit den Opfern, welche 
dazu erforderlich sind, so gestalten, daß es jedem 
Feinde fürchterlich, feine Freundschaft jedem Staate 
begchrenswerth erscheint. (Beifall.)

Ich glaube, meine Herren, wir können mit dem 
Bewußtsein redlich erfüllter Pflicht zurückkehren; 
w ir können jedoch nicht scheiden, ohne dem Leiter 
2er Akademie der Wissenschaften, welcher uns diese 
herrlichen Räume eröffnet hat, für diese Zuvorkom
menheit (Beifall) und der aufblühenden Stadt, die 
uns beherbergt hat (Bravo!) vor allem aber jenen 
socialen Kreisen, die uns mit der historisch berühm
ten ungarischen Gastfreundschaft ausgenommen haben 
(Bravo!), unseren wärmsten, tiefgefühlten Dank aus
zusprechen. (Bravo! Bravo!) Das Gefühl der Zu
sammengehörigkeit, das Gefühl der Gemeinsamkeit 
unserer Interessen, wird dadurch nur einen neuen 
Ansporn erhalten. (Lebhafter Beifall.) Nun, meine 
Herren, glaube ich, sollen wir schließen, wie wir be
gonnen, mit einem Acte der Loyalität, umsomehr 
als wir heute aus dem Munde unseres hochverehr, 
ten Herrn Ministers des Aeußern vernommen haben, 
daß Se. Majestät geruht habe, unser Wirken mit 
Wohlwollen und Dank anzuerkennen. W ir sind 
daher umsomehr berufen, die innigsten Gefühle der 
Verehrung und Hingebung gegen Se. Majestät auS- 
zufprechen und diesen Gefühlen bitte ich Ausdruck 
zu geben, indem Sie mit mir rufen: Hoch lebe unser 
konstitutioneller Kaiser! Hoch! Hoch!" Die Verfainm» 
lung stimmt in das dreimalige Hoch begeistert ein.

Politische Nunvschau.
Laibach, 26. Mai.

Inland. Die vorletzte Sitzung der ungari
schen D e l e g a t i o n  gestaltete sich wieder Vermuthen

und Ungewöhnlichem und benimmt sich bei diesem 
Hange weder vorsichtig noch wühlerisch. Und darin 
ist auch kein Unterschied zwischen gemeinen und ge
bildeteren Ständen. Man erinnere sich nur an 
das verstandslose, blinde Hasten und Laufen, wel
ches entsteht, wenn irgendwo ein Quacksalber oder 
eine Quacksalberin auftaucht, die so recht unver
schämt ünd keck ihren Schwindel dem Publicum zu 
bieten verstehen. Is t vielleicht darum das Bedürf
nis nach solchen Leuten da, weil das Publicum ihnen 
haufenweise mit blindem Vertrauen nachläuft?

Das Urtheil des Publicurns könnte in dieser 
Frage nur den Werth haben, wenn weibliche Aerzte, 
ich möchte sagen, schon eingebürgert und in größter 
Zahl vorhanden wären. Ich bin aber mit v. Bt»
jchyf vollkommen überzeugt, daß dann das Urtheil
zugunsten der männlichen Aerzte ausfalle« würde, 
wenn ich bedenke, welches Vertrauen Frauen und
Mädchen einem ehrenhaften geachteten Mann auch
in ihren delikatesten Angelegenheiten entgegenbrijigen. 
Diese Ansicht wird gewiß jeder beschäftigte Frauen- 
atzt auösprechen und jeder wird sagen müssen, daß 
t t  überzeugt ist, daß die Frauen gegenwärtig wegen 
Mangels an weiblichen Aerzten an ihrer Gesundheit 
keinen Schaden leiden.

(Schluß folgt.)

zu einer ungemein interessanten. Gelegentüch ber 
Berathung über das Budget des Ministeriums drS 
Aeußern richtete der Delegierte Zsedenyi die In te r
pellation an den Grafen Andraffy, ob die jüngsten 
Enthüllungen über die Eabalen des Herrn v. Benft 
nicht geeignet sind, eine Störung der freundschaft
lichen Beziehungen Oesterreich - Ungarns zu feinen 
Nachbarstaaten zu veranlassen. Der Interpellant ließ 
es auch an einer entsprechenden Würdigung der 
Staatskunst des Herrn d . Beust nicht fehlen. Graf 
Andraffy erklärte, daß unsere freundschaftlichen Be
ziehungen zu Deutschland und Rußland so gefestigt 
und gesichert sind, daß sie derartige Enthüllungen 
nicht im mindesten alterieren können. In  der Schluß
sitzung am 22. d. verkündete der Präsident, daß die 
gewünschte Verständigung beider Delegationen über 
die Ansätze des gemeinsamen Budgets für 1875 
vollständig erreicht worden sei. Dieselbe gründet sich 
hauptsächlich auf dem Beitritte der österreichischen 
Delegation zu dem Beschlüsse der ungarischen in- 
betreff der Anschaffung von Werndl-Gewehren, wo> 
nach für letztere in das Extraordinarium des Kriegs- 
erforderniffes der Betrag von 1.025,000 fl. einge
stellt erscheint, das ist gerade die Halste der Summe, 
die von der Kriegsverwaltung zu diesem Zwecke be
ansprucht worden war.

Bezüglich der von der Regierung zur Geneh
migung oorgelegten Schlußrechnung für 1871 stellte 
Referent mit Rücksicht auf die Notwendigkeit, daß 
über diesen Gegenstand enatich die Allerhöchste Sanc- 
tion eingeholt werde, folgenden Antrag: Die Dele
gation wolle unter Wahrung ihres Standpunktes 
die bereits im Vorjahre erledigte Schlußrechnung 
reassumierend genehmigen. Hierauf brachte Demel 
die Beschlüsse der Delegationen zur dritten Lesung. 
Demnach wird im Ordinarium ein unbedecktes Er> 
fordernis von 102.321,031 fl., ein außerordentliches 
Erfordernis von 5.087,268 fl. und nach Abzug der 
Einnahmen aus dem Zollgefälle mit 15.000,000 fl. 
ein Gesammterfordernis von 92.418,299 fl. und 
demnach nach Abschlag der zu Lasten des ungarischen 
Staatsgesetzes abzuziehenden Quote als Quote für 
die im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Län
der die Summe von 63.398,953 ft. 11l/2 fr. sich 
ergeben. Diese Beschlüsse werden in dritter Lesung 
genehmigt. Nach den Schlußreden des Grafen Au- 
draffy und Präsidenten Rechbauer wurde die öfter- 
reichliche Delegation für geschloffen erklärt.

DaS ruthenifche Organ „Slowo" widmet Herrn 
D r. Z i e m i a l k o w s k i  einen beachtenswerthen 
Artikel, der wohl aus der Feder eines Führers der 
ruthenifchen Reichsraths-Abgeordneten herrühren 
dürfte. „Alle Welt hat sich bereits zur Genüge da
von überzeugt", sagt das „Slowo", „daß die M i
nisterschaft Ziemialkowski's bisher sowohl der Krone 
als dem Ministerium auch nicht den geringsten Nutzen 
gebracht hat. Man weiß, daß die polnischen Abgeord
neten ihren Landsmann-Minister regelmäßig im Stich 
zu lassen pflegten, daß, wenn er beim Abstimmen auf- 
stand, sie sich niedersetzten, und umgekehrt, so daß 
man eher gesonnen wäre, die rulhenischen Abgeord
neten für seine Gesinnungsgenossen, für eine „Frac- 
tion Ziemialkowski" zu halten, wäre dies nicht eben 
ein Wiedersinn. Ziemialkowski hat seine Aufgabe 
nicht erfüllt, er brachte die polnischen Abgeordneten 
nicht nach Wien, sie kamen selbst, und doch sitzt 
eben dieser Ziemialkowski heute noch fest in seinem 
Ministerfauteuil. Warum, wozu? fragt sich alle 
Welt verwundert. Der einzige Grund zur Erklärung 
dieser Anomalie liegt in der beispiellosen „Solida
rität" des EabinetS Äuersperg, in welchem ein M i
nister unbej) ing t für den ändern einiritt, selbst 
wenn er mit dessen Anschauungen nicht harmoniert. 
Und von diesem glücklichen Umstande lebt und zehrt 
auch Ziemialkowski, auch er wird vom Gesauunt- 
cabinet bestmöglich gestützt und gehalten, so gleich- 
gütig er übrigens den einzelnen feiner College» im 
Ministerium sein mag."

M it dem Beginne der tobten Saison taucht 
im Süden des Reiches auch wieder die „datum« 
tinisch-kroatische Frage" auf. Die „Narobni Listy"

melden. Laß die dalmatinischen Abgeordneter« KlaiL 
und Monti in Agram eingetroffen seien, um an den 
Berathungen über diese „Frage" sich zu betheiligtn, 
und das „Vaterland" beeilt sich, diese Meldung zu 
registrieren. Was die beiden Herren, welche doch 
ihre Sitze im österreichischen Reichsrathe eingenom' 
men haben, jetzt noch in dem „dreieinigen" König
reiche suchen, ist schwer zu begreifen.

Ausland. Der Schluß des preußischen 
Landtages ist gleichbedeutend mit dem Eintritte der 
Saison morte in Berlin. Fürst B i s m a r c k  ist 
zwar noch nicht nach Varzin abgereist, weil er vor
her noch die Ernennung des Freiherrn v. W e r -  
Ihcr  zum Botschafter in Eonstantinopel vollziehen 
w ill; aber er gedenkt in den ersten Tagen der künf
tigen Woche Berlin zu verlassen und nach einem 
mehrwöchentlichem Aufenthalte in Varzin ein süd
deutsches Bad zu besuchen.

Fürst P n t b u s hat bekanntlich in einem Schrei» 
ben dem preußischen Herrenhause angekimdigt, daß 
er sich einem Ehrengerichte stellen werde. Dem An
scheine nach verlangt Fürst Putbus von den preußi
schen Pairs eine Entscheidung darüber, ob er noch 
ferner der Mitgliedschaft von der ersten Kammer 
würdig befunden wird. Zum letztenmale machte 
das Herrenhaus von dem Rechte der Ausschließung 
am fci. September 1866 Gebrauch. Der stenogra
phische Bericht von jenem Tage schließt mit der 
Aufforderung an alle Nichtmitglieder des Hauses,, 
den Saal zu verlassen. „Nur nach dem Berichte 
über eine der letzten Sitzungen im November des
selben Jahres", schreibt ein Correspondent der 
„Schlesischen Presse", „wurde von einem der Schrift
führer, wenn ich nicht irre, vom Fürsten zu Put» 
bus, ein soeben eingegangenes ministerielles Schrei
ben verlesen, in welchem die unterm 26. November 
erfolgte a. h. Bestätigung des am 8. September 
beschlossenen Ausschlusses des Erbküchenmeisters Gra
fen v. Westphalen mitgetheilt wurde. Ob die im 
Aussicht gestellte „ehrengerichtliche Untersuchung" 
ebenso mysteriös und vehmgerichisartig erfolgen 
w ird?"

Wie rheinische Blätter berichten, beabsichtigen 
die preußischen Klericalen in dem durch feine Spring* 
procession berühmten Echternach das Hauptquar
tier jener Geistlichen zu organisieren, die infolge 
des neuen Reichsgesetzes über die Behandlung reni» 
tenter Kleriker ausgewiesen wurden. Die „Germania" 
hat schon vor einiger Zeit vorausgesagt, daß es die 
Pflicht jedes Ausgcwiesenen fei, sich aus irgend 
welchem Wege mit seiner Gemeinde in Verbindung 
zu setzen, um bic Ausweisungsverfügung soviel wie 
möglich illusorisch zu machen. Man scheint also 
von klerikaler Seite bereits daran zu gehen, den 
Widerstand gegen das Auswcisungsgesctz gründlich 
ins Werk zu setzen und hat sich hiefür die luxem« 
burgische Grenze auserfthen, von der aus ein Netz 
von Verbindungen mit den erledigten Pfarrstellen 
im Rheinland und Westfalen sich sehr bequem or
ganisieren läßt. Wie die „Nordd. Allg. Zeitung" 
meldet, wird die preußische Regierung die geeigneten 
Mittel finden, einem solchen Unternehmen entge
genzutreten.

Die „Ita lic " erblickt in dem officiellen italie
nischen Dementi gegen den pariser TimeS-Eorrespon- 
deuten, welcher daS bekannte apokryphe Gespräch 
zwischen B iSmarck  und dem Könige von 
I t a l i e n  nufgetischt hatte, einen Beweis mehr 
dafür, daß Italien in nicht minderem Grade als 
Deutschland einen hohen Werth auf beiderseitige 
Frennbschaft setze. „Die italienische Regierung wollte 
mit ihrer Eiklarung barthmi, baß befreundete Re
gierungen auf ihre Loyalität und U n e ig e n n ü t z ig k e i t  

rechnen können. Die Reise bes Königs nach Berlin 
hatte neben der Besiegelung guter Beziehungen noch 
den zweiten Zweck, eine würdige Garantie für den 
europäischen Frieden darzustellen. Bei solchem Anlaß 
hätte man -wahrlich nicht die Mittel und Wege zur 
Schaffung von Schwierigkeiten oder zur Forcierung 

eines Conflicteö Vorschlägen können."



kS o u l a i" ö hat auf die Mission, ein liabinet, 
zu bilden, verzichtet. DaS neue französische M i n i 
s ter ium ist definitiv in folgender Weise gebildet: 
Cissey, Krieg und Bice-Präsident des Ministerraths, 
Decazes AeußereS; Fourton, Inneres; Magne F i
nanzen ; Caillaux, öffentliche Arbeiten; Grivart, Han
del ; Cumont, Unterricht; Tailhaud, Justiz; Mon- 
taignac, Marine.

Obwohl allen Anzeichen nach in M a d r i d  
dem Ministerium S a gasta, welches einer lieber- 
runipelung Serrano's seine Existenz verdanken soll, 
nur die Bedeutung eines Interims zugeschrieben 
wird, so sollen die Republikaner doch insofern eines 
Sinqes sein, als sie vor dem Eintreten weiterer 
Erfolge gegen Don Carlos nicht in die politische 
Arena treten wollen. Eine Restauration wird von 
ihnen nicht so bald befürchtet, dafür bürgt in ihren 
Augen der intensive persönliche Ehrgeiz der etwaigen 
Staatsretter.

Zur Tagesgeschichle.
— D ie  Redensart  vom Sterben.  Für 

das Sterben hat die deutsche Sprache eine solche Fülle 
von Redensarten, daß man auf jeden Verstorbenen eine 
besondere anwenden kann, die seinem Stand oder Cha
rakter entspricht. Der Höfliche hat der Welt Lebewohl 
gesagt, der Kaufmann und der Wirlh haben die Rech
nung abgeschlossen, das Kindlein ist unter die Enzel 
ausgenommen, dem Laternenanzünder hat der Todt das 
Licht auSgeblafen, der Müde Hai sich zur Ruhe gelegt, 
dem Nachtwächter hat die letzte Stunde geschlagen, der 
Schisser ist in den Hasen einzelaufen, der Fährmann 
hat dem Charon da« Fährgeld entrichtet, der Schläfrige 
hat die Augen geschlossen, der Schnitter hat ins GraS 
gebissen, der Schwätzer wird ein stiller Mann; der 
Todtengräber sinkt in die Grube, der Trinker liegt in 
den letzten Zügen, dem Uhrmacher ist die Uhr abge
laufen, der Unglückliche haucht feinen letzten Seufzer 
<ms, der Wanderer ist zur Heimat einmaligen, dem 
Weber haben die Parzen den LebenSsaden abgeschnitten, 
dem Musikanten geht der Obern auS, dem Arzt thun 
die Zähne nicht mehr weh, dem Apotheker hilft kein 
Kraut mehr, der Flötist pfeift auS dem letzen Loche, 
der Jude sitzt in AdrahamS Schoß, der Adelige ist zu 
seinen Vätern und Vorfahren versammelt, dem Neu
gierigen drückt der Tod die Augen zu, der Gelehrte 
gibt den Geist auf, die Waschfrau bat auSgcrungen, 
der Gottlose hat daran glauben müssen, der General 
ist zur große« Armee versetzt, der Seemann ist abge» 
segelt, der Diener ist zum Herrn gegangen, der Läu
fer hat seinen Lauf vollendet, der Krieger hat den letzten 
Äaotpf gekämpft, der Feinschmecker muß Erde lauen,

Flucher hat das Zeitliche gesegnet, der Fleischer ist 
den Weg allcS Fleische« gegangen, der Idealist wan
delt im Lande der Vollendung — aber todt sind sie Alle.

— Eine merkwürdige Pf lanze. Die 
„Allgemeine illustrierte Industrie- und Kunst-Zeitung" 
theilt folgendes mit: Eminenz Guilleutain, der B i
schof von Canton, hat, wie die „Libertö" erzählt, dem 
Pariser fittlimaiifaUonegortcn etne merkwürdige chine
sische Pflanze eingeschickt, die in Europa bis jetzt unbe- 
fannt war. Die chinesische Gartenkunst hat c8 bei ihr 
dahin gebracht, daß sie regelmäßig dreimal deS Tages 
ihre Farbe wechselt. Es ist ein HibUcuS, den man 
deshalb H. mutabilis genannt hat. Sie befindet 
sich jetzt im gießen Glashause deS AkklimatisationSgar- 
ienS und versammelt viele Neugierige um sich.

— Jesui tenrache. Die in Valpara i so  
(Chile) erscheinenden .Deutschen Nachrichten" vom 
15. März schreiben: Von einem Augenzeugen wird 
UNS mitgetheilt, daß die Jesuiten in Puerto Monti 
kürzlich ein beredtes Zeugnis dafür abgelegt haben, 
Wie aufmerksam sie der Entwicklung der Dtnge in 
Deutschland folgen. Zur Ausschmückunq ihrer neuen 
Kirche haben sie nemlich ein Gemälde anfertigen lassen, 
^a8 Fegfeuer darstellend, und in demselben braten und 
fajmoren feine Geringem als — Kaiser Wilhelm, 
oüifl B>»ma,ck und Kultusminister Falk. Die Flarn» 
®>en sind mit besonderer Sorgfalt recht blutig roth 
flernalt — es muß den gottgefälligen Herren eine 
wahre Wollust fein, in ihrer Phantasie sich die Qua- 
*en der ver . . . . Kctzer auezumalen.''

Local- und Provinzial-Augelegeuheiteu.
— ( Der R e l i g i on su n te r r i c h t  an u n 

seren Mi t t e l schulen. )  Im  zweiten Artikel be» 
weist der Verfasser erstlich die Unrichtigkeit der Be
hauptung, der Gymnasiast sei größeren Gefahren aus* 
gesetzt als der Sandmann. Die Landgeistlichen predigen 
ja immer von der Verdorbenheit der Jugend. Neben 
den angeblichen Leiden des Papstes, den Schmähungen 
gegen Freiheit uno Wissenschaft bilden die Ucdertrc» 
tungen des sechsten Gebotes sast den ausschließlichen 
Stoff ihrer Kanzelreden. Gewisse Krankheiten seien 
nach dem Zeugnis der Aerzte auf dem Lande nicht viel 
weniger verbreitet als in der Stadt. Diebstahl, Un
zucht, Böllerei, schwere körperliche Beschädigung, Tod
schlag, grelle Uamäßigkeit und etne förmliche Verach
tung aller Sitte, oft gepaart mit dem schreiendsten 
RiligionSfanatiSmuS kennzeichnen die erwachsene Land
jugend im Gegensatz zu den Studierenden in der 
Stadt. Die Gerichte liefern hiefür die Beweise. Schuld 
an dem allen sei der gänzliche Mangel an Unter
richt in der Moral und in den wtssmSwerthen pro
fanen Dingen. Wenn die Priester längern Religions
unterricht alS Schutz gegen die Gefahren der Verfüh
rung bei der studierenden Jugend verlangen, warum 
entziehen sie ihnen diesen Schutz gerade dann, wenn 
die Gefahren am mächtigsten drohen, beim Beginn 
der UnioerfitätSstudicn? Freilich hat die frühere Ge
pflogenheit, auch den Univetfitätflhöretn die confessto- 
nelle Zwangsjacke anzulegen, gerade den Beweis ge
liefert, daß die moralische Vorbereitung an den Gym
nasien nichts tauge. Warum verpflichtet ferner die 
Kirche nicht auch die Lehrlinge, Gesellen und Handels- 
beflissenen, die doch denselben Gefahren unterliegen, 
bis Über ihr zwanzigstes Lebensjahr hinaus wöchent
liche ReligionSoomäge zu hören, Concilsbeschlüffe und 
Bibeltexte auswendig zu lernen, fünfmal im Jahre zur 
Beicht unfc mehrettmale in der Woche zur Messe zu gehen ? 
Die Ursache, worum die Schüler der Mittelschulen zu 
längerem Religionsunterricht verpflichtet werden, scheint 
daher ganz anderwo zu liegen. Nicht um die Hebung 
der Moral, nicht um die Bekämpfung der Leiden
schaften handle eS sich beim katholischen Religions
unterrichte, sondern ein Gegenwicht zu schaffen gegen 
die profanen Wissenschaften, um jene Doctrinen zu
bekämpfen, welche der Herrschaft de« Klerus gefährlich 
sind; es handelt sich um Einimpfung von Anschau
ungen, aus deren Grundlage die Macht der Hierarchie 
wieder aufgebaut werden könne. In  der Schule Pro
paganda machen für Parteizwecke zerstört aber die. 
Moral, darum verpöne sie auch das Gesetz. Die
ganze Welt, die ungeteilte gehöre der Jugend, nicht 
ein Bruchthnl, die Kirche; das allgemeine Wahre,
nicht das besonders Geglaubte müsse Eigenthum der 
studierenden Jugend werden. Die Kirche verhalte 
sich aber gleichgiltig gegen diese höheren Forderungen 
der Erziehung, sowie gegen die Moral. Eben weil
man beim Religionsunterricht ganz absieht von der 
Bildung des Herzens und einzig bestrebt ist, die Köpfe 
der Jugend mit unverdauten Dogmen und GlaubenS- 
geheimnisien vollzupfropfen, komme eS vor, daß zwölf- 
jährige Knaben Gottes Allmacht und Güte leugnen 
mit folgendem Raifonnement: Allmächtig fei Gott 
nicht, weil et nicht imstande war, den Menschen zu 
verzeihen; gütig nicht, weil er feinen eigenen Sohn 
für die verworfenen Menschen leiden ließ. Nicht 
selten treten Kinder an ihre ältern mit bet Frage 
heran: WaS ist Ehebruch, was ist Unkeuschheit u. s. w. 
und setzen selbe in nicht geringe Verlegenheit. Und 
doch fragt man ihnen in der Schule solche Sachen 
ab! Verstehen die Kinder wirklich, waS sie lernen, 
w-he ihnen, verstehen sie e« nicht, wozu bann Cer 
sinnlose Zwang, unverstandene Materien dem Gedächt
nisse einzuprägen. AuS allen dem ergibt sich, daß »er 
Religionsunterricht, wie er jetzt gepflogen wird, ent
weder der moralischen oder der tntellectuellen Entwick
lung der Jugend nur schädlich ist.

— (Pf ingsten in Laibach.) Am Pfingstsonntag 
hatte Laibach ein ganz verändertes AuSjehen. Von 
allen Seiten war die Landbevölkerung in die Stadt 
geströmt um die Kinder firmen zu lassen, der wiener 
VergnügungSjug brachte uns auch über ein halbe«

Tausend Gäste, welche den Nachmittag uud die Nacht 
hier zubrachien und Straßen und Gastlocale füllten. 
Kein Wunder, daß der Casinogarten in welchem Ehr- 
feld am Abende zu Ehren der Gäste eine Sötte: ver
anstaltete, übervoll war, so daß eS vielen nicht mehr 
möglich war ein Plätzchen geschweige denn einen Stuhl 
zu erobern. Der Montag entführte uns wieder die 
meisten Fremden, welche sich die Wunder der adele* 
berget Grotten anfehen wollten.

— ( S t u t t g a r t e r  Gäste.) Sonntag nach
mittag kamen mit dem oberkrainet Zuge 26 Professoren 
und Hörer des sluttgarter PolitechnikurnS und der 
hohenheimer landwirthschaftlichen Akademie aus einer 
botanisch-zoologischen Excursion nach Triest hier au, 
hielten sich den Nachmittag hier auf, und verließen 
mit dem Frühpostzuge wieder Laibach, um dem Felsen- 
chlosse Luegg und der adelsberger Grotte einen Besuch 
abzustatten und dann nach Triest weiter zu fahren.

— ( I a v o r n i k - P a r t i e . )  Die für die 
Psingstfeiertage projectierte Iavornik-Partie des hiesigen 
AlpenvereineS wurde des eingetretenen schlechten Wet
ters halber vertagt. Dieselbe wird, sobald e« de« 
Himmel gefallen wird, uns ein freundlicheres Gesicht 
zu zeigen, ins Werk gesetzt werden.

— (Postmeisterversammlung.) Am 23. d. 
and in Capodistria die Versammlung deS Postmeister- 

vereinS für K r a i n  und das Küstenland statt. Präses 
D r a g a n eröffnete die Versammlung. Redacteur Schmitz 
aus Wien begründete die Notwendigkeit der Bildung 
eines Pensionsvereins, dann die Aenderung der Dienst» 
Verträge, und es wurden diese sowie die übrigen An
träge angenommen. Der Herr Statthalter Baron Ce« chi, 
der Oberpostdirecwr Lama und die Statthaltereirüthe 
Winkler und Schwarz in Triest wurden zu Ehrenmit
gliedern ernannt. Nach der Versammlung war gemein
schaftliches Diner, welches mit einem Hoch auf Se. 
Majestät schloß.

— (Rundschreiben an die Bischöfe 
und Aebte.) An den Erlaß des Ministeriums für 
Cultu» und Unterricht, der zu wirksamen Schritten 
gegen den V e r f a l l  der kirchlichen Kunst auf« 
fordert, knüpft sich ein Rundschreiben an die Bischöfe 
und Aebte, in welchem nach einer Wiederholung der 
Darlegung de» Erlasses der Herr Minister sagt: „Da 
es eine meiner angelegentlichsten Bestrebungen fein 
muß, die große historische Kunst auf jede Wäse zu 
fördern, so halte ich er vor allem für nothroenöig, alle 
meine Bemühungen darauf zu richten, dem verfalle 
der kirchlichen Kunst nach Möglichkeit zu steuern. Wenn 
ich mich aus diesen Gründen an Ew. Hochwürdrn mit 
dem Ersuchen wende, in diesem Bestreben mit die ge
neigte Unterstützung angedeihen zu lassen, glaube ich 
nur den Intentionen Ew. Hochwürden nachzukommen, 
die ja die Kirche von jeher bestrebt war, durch die re- 
ligiöfe Kunst ihre Gläubigen zu belehren und zu er
bauen, dieser Zweck aber nur dann erreicht werden 
kann, wenn ein tüchtig geschulter Künstler dieses durch 
fein Werk vermittelt. Ich beehre mich beihalb Ew. 
Hochwürden zu ersuchen, geneigtest dahin wirken za 
wollen, daß die Herstellung von Altarbildern sowie die 
Restaurierung derselben nur anerkannten Künstlern auf 
diesem Gebiete gegen ein den Verhältnissen entsprechendes 
Honorar übertragen werde. Soweit diese Angelegenheit 
auch die Staatsverwaltung als Vertreter de» öffentlichen 
Fondspatronates bei zahlreichen Kirchen berührt, erlaffe 
ich gleichzeitig an die betreffenden politischen Behörden 
die entsprechenden Weisungen, damit auch von bieser 
Seite in ber angebeuteten Richtung nach Möglichkeit 
dem künstlerischen Jntereffe Vorschub geleistet werde, 
sowie daß insbesondere bei Bestellungen von Altar
bildern die wetkthätige Betheiligung oder doch wenigstens 
die Einflußnahme der Akademien bet bildenden Künste 
beansprucht werben, ba ja Dieselben in erster Linie hiezu 
berufen erscheinen, wie denn auch an bie wiener Aka
demie seit ihrem Bestände bis in die Mitte des gegen* 
wättigen Jahihanberts derartige Bestellungen in großer 
Anzahl gelangten. Schließlich beehre ich mich, zu ver
sichern, daß ich zu jeder Zeit bereit sein werbe, Ew. 
Hochwürden in ber fraglichen Angelegenheit bie möz- 
Ud>|le Unterstützung zu gewähren, sowie darauf bezüz- 
lich- Anfragen in eingehender ffiy jt zu beauitvorten.*



— (Hauptve rhand lung  beim f. f. 8an* 
de« g eri  chte in  Laibach.) Im  27. Mai. Franz 
Slüpnlk, Karl Jaueziö: schwere körperliche Beschädi
gung. — Am 28. Mai. Auto» Berkik, Sufoe, Franz 
und Jakob öercif: schwere körperliche Beschädigung; 
Jakob Zgonc: Diebstahl. — Am 29. Mai. Matthäus 
Jankovik und 8 Genossen: öffentliche Gewaltthätig- 
teit. — Am 3. Juni. Anton Teicek und Ferdinand 
Peuöek: Betrag und ReligionSstörung; — Johann 
und Matthäus Merhar: Diebstahl. — Am 5. Juni: 
Avion Malen sek; Johann Ohocky und Peter Jndof, 
Morgareth Brezovar: Diebstahl. — Am 10. Juni. 
Franziska Logar und Mathias Morel: Diebstahl. — 
Am 11. Juni. Johann Puh. Josef Kozjek, Bartelmä 
Jstenic: schwere körperliche Beschädigung. — Am 12ten 
Juni Lorenz AuSec: Diebstahl; Peter Spindler: Be
trug, Franz Skerjanc: Majestätsbeleidigung.

Lebensmittel Preise in Laibach
am 23. M ai 1874.

Weizen 7 fl. 20 kr.; Korn 5 fl. —  kr.; Gerste 
4 fl. 30 fr .; Hafer 3 fl. 10 kr.; Buchweizen 4 fl. 90 tr., 
Hirse 5 fl. —  kr., Kukurutz 5 fl. 10 kr., Erdäpfel
3 fl. 40 fr., Fisolen 6 fl. 80 kr. pr. Metzen; Rind
schmalz 64 fr., Schweinselt 42 Ir., Speck, frischer, 44 kr., 
Speck, pi leichter, 42 fr. pr. Pfund ; Eier l 2/ ,  kr. pr. 
Stück; Milch 10 kr. pr. M aß ; Rindfleisch 30 It., 
Koldflei'ch 28 kr., Schweinfleisch 36 kr. pr. Pfund; 
Heu 1 fl. —  kr., Stroh 70 Ir. pr. Zentner; hartes 
Holz 6 fl. 80 fr., weiches Holz 4 fl. 90 Ir. pr. Klafter.

Witterung.
L a ib a ch ,  26. Mai.

Bewölkt, abwechselnd Rege», sehr schwacher Ostwind. 
Wärme:  morgen» 6 Ubr +  1 2 8 ', nachmittags 2 Ubr 
+  155- 0.(1873 +  18-6», 1872 4- 196* C.) B a r o 
me t e r  731-75 Millimeter. Das Tagesmittel der Wärme 
am 23. d. +  13 7°, am 24. d. +  15-5° und am 25. d. 
14 9 ';  beziehungsweise um 1-7,- OO“ und 0 9* unter dem 
Normale. Niederschlag am 23. d. 3.35 und am 25. d. 7 95 
Millimeter Regen.

lüflctommenc Fremde.
Am 26. Mai.

Hotel Elefant. Kohn, Rigler, Stumer, jtaufleute, 
und Fabennann, Fabrikant, Pest. — Zistler, k. k. Post
meister, und v. Lachkitsch, Privatier, Pettau. — v. Reichtet, 
Beamter, Schwechat. — Konzwald, Kfm., Diplawitz. — 
Nikowitz, Sinsberg, Basler, Kaufleute, Schreckt, Schmidt 
sammt Sohn und v. Jurascheg sammt Fra», Wien. — 
Fiischer und Felgitsch, Kausleute, Fürstenfeld. — Suko, 
Kfm., Krissel, Beamter, und Schreiner, Handelsmann, 
Graz. — Leskowscheg sammt Tochter, Brauer, Lising. — 
D r. Strauß, Advocat, Wippach. — Rotado, Privatier, 
Triest. — Blasch, Asm., Fiume. — Saller sammt Frau, 
Billach — Milusch, Zara. — Dr. Jakopii, Görz. — 
Schlechter, Adjunct, Polo.

Metel Stadt Wien. Ouandest, Kfm., Marbug. — 
Caiarozzi und Burn-Blyth sammt Gemahlin, London. — 
Sckimana, Inspektor, Wien. — Snifii, Kfm., Steier
mark. — Dr. Killer, Jabornik und Zelezniker, Neumarktl.
— Hübner, Reisender, Reichenberg. — Thomann, Kfm., 
Triest. — Glvboinik, Gewerksbesitzer, Eisuern. — Paoiif, 
Agent, Sissek.

Botel Europa. Mokuc, Werksdirector, Bleiberg. — 
Alianiik, Äeräuth. — Nippl, Steyer. — Pibernik, Eubar. 
D r. Simon sammt Fran, Pest — Swoboda, Wien. 

Balrleeher Hof. Maria Schott und Maria Jabornek, 
Radmannsdors.

Mohren. Trukovii, Belli Razum, Saurer n. Bajoviö, 
Agent, Samobor. — Hardau, Adjunct. Leoben. — Anna 
Baband, Besitzerin, L illi. — Beusch, Beamter, Dr. Ri* 
borb und Jenk, Commis, Wien. — Maria Fritz, (Stein.
— Potoi'nif, Lack.

Verstorbene.
I  eil 2 3. Ma i .  Georg Fleischmann, Mnsiklehrer 

und Composilenr, 55 Jahre, Stobt Nr. 259, Zehrfieber. — 
Johann Kralii, Londnetenr, 46 Jahre, S t. Petersvorstadt 
Nr. 28, Typhus. -  Johann Nep. Kroschowitz, Handel«- 
malui, 57 Zahre, Stadt N t. 240, Lungeiilähinung. — An
dreas Jakopii, Musitaut und Hausbesitzer. 72 Iahte. St. 
PetetÄvorsladt Nr. 63, Lungenödem. — Katarina Spanger, 
Fleischhanerswitwe, H3 Jahre, Filialspital Polanavorstadt 
Nr. 58, Blattet».

D en  2 4. M a i .  Michael Baiee, Arbeiter, 67 Jahre, 
Kapuii»etlwrsladt Nr. 11, Schlagfluß.

D e» 2 5. M a i Agiie« Brüluu, JustilutSarine, 78 vi., 

Versorgungshau« Nr. i ,  MaraSmuS. — Antou Petri?, k. k. 
Amtebitnrr, 40 Jahre, «Livilspital, kunqenluberkulose. — 
Gollsrid Fridrich, Handelsmaiulswilweukiiid, 4 Iahte N»b 

ir a «  km ggn. ». « lr t« « » y r  »  Grd. » « » d e

8 Monate, Polanavorstadt Nr. 2, DiphlheritiS. — Adolf 
Walle», k. k. RegimenlstamdourSkind, 9 Monate unb 19 Tage, 
Elisabelh-Kinberfpital Polanavorstadt N t. 67, Blattern

Danksagung.
Für die herzliche Theilnahme während der 

Krankheit und für die zahlreiche Betheiligung am 
Leichenbegängniffe des verstorbenen Mnsiklebrers 
Herrn

Georg Fleischmanii
sprechen allen, besonders den Herren Sängern 
der C i ta ln i cc ,  den tiefgefühltesten innigsten 
Dank aus

die trauernden Hinterbliebenen.

Telegramme.
W ien , 25. Mai. Die „Montagsrevue" ver

nimmt, der Handelsminister habe gegenüber den 
vom Reichsralhe bewilligten Baukapitalien für gali- 
zische und dalmatiner Bahnen bei den Offert
verhandlungen Ersparnisse im Betrage von 3 M il
lionen erzielt.

P a ris , 25. Mai. Bei der Neuwahl im De
partement Nievre siegte der Bonapartist Bourgoing.

R om . 25. Mai. Der Papst ist unwohl. — 
Die Kammer verwarf bei schließlich« Abstimmung 
das Gesetz über die Nullität unregistrierter Acte. — 
Das Ministerium beschloß, nachdem der König 
die Demission des Cabinets abgelehnt, im Amte zu 
verbleiben.

Constantivopel, 25. Mai. Der Lloydagent 
Nikolitsch ist gestorben; der Mörder ist bisher noch 
nicht verhaftet.

Telegraphischer Kursbericht
am 26. Mai

Papier Rente 69-10 — Silber-Rente 74 — |— 1860er
Staats-Anlehen 106- Bankactien 880 — Lredil 222 25
— London 11165 — Silber 105-60 — 20- FrancS- 
Stücke 8S3______________________________________

Lottoziehung vom 23. Mai.
Tr i es t :  72 74 54 3 86.
Linz:  30 50 8 45 26.

Hlmsverkanf.
Das ehemalige Gasthaus „zur Schnalle" 

in der Kapuzinervorstadt zu Laibach sub Consc.- 
9tr. 56 wird gegen Ueberreichung der Offerte 
an den Stadtmagistrat zum Verkaufe ange- 
boten, welche Offerte binnen 6 Wochen vom 
Tage der ersten Einschaltung dieser Kund
machung zu überreichen sind.

Die weiteren Aufklärungen wollen im 
magistratlichen Oekonomate eingeholt werden.

Stadtmagistrat Laibach
am 19. M ai 1874. (314-1)

flolef Europa!
Bou heute au Ausschank von echtem

Pilsner La»zkr-Vikr
aus dem dortigen bürgerlichen Bränbanse.

«ei

Josef Karinger
sehr hübsche

Smtrit
QanhfdjuQe

für (310—1)

Herren und Damen
per Paar zu 50 kr. bis fl. l -20.

Jungvieh-
VerkaufI

Ausgewählte Stücke beider 
Geschlechter von 6 bis zu 18 
Monaten, teilt gezüchtet, von 
Original schweizer und Pinz
gauer Race, stehen zum Ber 
kaufe im Stalle des Gutes 
Weixelstein nächst Stein 
brück. (305)

ichtig für Hauchllllkll!
Ein Waschkleid, elegant und höchst modern für alle.
Bekommt man für 2 fl. in Krams erster 27 kr.-Manufacturwaren-Halle,
Auch ein Dutzend Leinensacktücher, oder sage 12 Ttiilk,
Kosten nur 1 fl., und da bekommt man noch 5 fr. zurück;
Und die schönsten Kleiderstoffe aus der Fabrik des Herrn Sdilueizer 
Verkaufen wir per Elle um nur 25 Kreuzer,
Vorige und Lüster in allen Farben, wie auch schwor;
Zu 27 kr. in unserem Berkausslocale 312 am Hauptplatz.
W ir verkaufen billiger als alle unsere Concnrrenten, anaesangen von heul;
Da unser Aufenthalt hier ist nur uo* von sehr kurzer Zeit,
Darum laden wir ergebenst alle Kauflustigen höflichst ein,
Und hoffen, Sie werden stets mit unserer Ware nebst Billigkeit zufrieden sein.

W ir beehren uns hiermit einem hochgeehrten p. t. Publicum die ergebenste Anzeige 
zu machen, daß wir nur noch sehr kurze Zeit aus hiesigem Platze unser sämmtliches Waren
lager unter staunend billigen Preisen ausverkaufen. All diesem im strengsten Sinne des 
Wortes entsprechend, bitten wir um zahlreichen Zuspruch und empfehlen uns Ihrem Wob!- 
wollen, hochachtungsvoll zeichnend (301—3)

PO- Mi»Ii>a» de Comp.
au6 Wien und G raz.' 

Laibach, Hauptplatz Nr. 312, nächst dem Rathhause.
W ir machen aufmerksam aus unsere großen Partien Tchafwollwaren 
auf Sommerauzüge für Herren um nur 2 fl. die Elle, l* /4 breit.

Unwiderruflich nur bis 
3omilon den:tt.Mai 1874

hier zu sehen: 
Pasxoy'x

grosse Menagerie
«eben dem «oliscum.
Selbe enthält eine große 

Anzahl lebender Raublhiere 
sowie verschiedene andere Thier 
gattungen aus allen Weltthei- 
len. Die Fütterung der Thiere 
findet täglich nachmittags um
4 Uhr statt.

Die Menagerie ist geöffnet von morgens 8 Uhr bis abends 8 Uhr. Auch findet zu jeder Tageszeit die Vor
stellung der jungen kolossalen Riesendame statt, sowie auch die Production des afrikanischen Mefanten, »ich» 
zu verwechseln mit den ostindischen Elefanten, welche schon öfter hier grfeben wurden und einen cani anderen «örper- 
ba« besitzen. «chlan»rn von 6 bis 20 Fuß laug von verschiedenen Welttheilen. (299—3)

Preise der Plätze: I. Platz 40 Ir., I I .  Platz 20 Ir.
.lud) weiden Luchse, W ölfe, Bären rr. hier zn kaufen gesucht. Achtungsvoll

rg in Laibach.
P a s s o j i *

»erleger und für tut fcetutnvn mamwcrtlich Ol tomar  Bamberg.


